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Wochenchronik
Ausland.

Das erste Wort gehört wieder dem Ausland!
Die in unserm letzten Bericht ausgesprochene
Befürchtung von einem neuen Chock hat sich sozusagen

schon andern Tages und zwar just am Karfreitag,
diesem heiligsten Tag der Christenheit, erfüllt:

In der Frühe des Karsreitagmorgens überfielen
italienische Kriegsschiffe die Häfen Albaniens und
setzten, z. T. nach heftigem Bombardement,
italienische Truppen an Land. Die Albaner, eine kleine
Schar von kaum 12,999 Mann widerstanden
anfänglich heldenmütig und König Zogu rief zum
Widerstand bis zum „letzten Blutstropfen" auf. Aber
der italienischen liebermacht war das kleine Land
nicht gewachsen. König und Regierung mußten außer
Landes stieben. Die bisherigen Regierungsorgane,
vor allem Zogu, wurden von den Italienern als
abgesetzt erklärt und eine neue Verfassung gebende
Nationalversammlung einberufen, die nun eben die
albanische Krone dem italienischen König in
Personalunion angeboten hat. So ist wieder einmal
sozusagen über Nacht die Selbständigkeit eines kleinen
Staates durch den Handstreich eines Stärkern
überrannt worden. Und das nachdem man eben erst
erklärt hatte, mit Albanien in den freundlichsten
Beziehungen zu stehen. Was wohl Italien zu diesem
plötzlichen Schlag veranlaßte? Es selbst rechtfertigt
jich, ihn nur gegen Zogu geführt zu haben. Dieser
scheint eine größere Unabhängigkeit von Italien und
vermehrte nationale Selbständigkeit angestrebt zu
haben. Aber gerade das ging gegen die Interessen
Italiens. Albanien ist nicht nur eine wichtige
strategische Position am adriatischen Meer, es bildet
auch den Ausgangspunkt für eine weitere Expansion

auf dem Balkan. Man hat somit allen Grund,
Italiens Vorgehen als wohl abgewogenen Teil eines
Hemeinsamen Achsenplanes ans weitere Ausdehnung
einerseits, als Einschüchterung der Balkanstaaten unb
Gegenwirkung gegen die britischen Bestrebungen für
eine Desensivfront andererseits anzusehen. London
und Paris — und selbstverständlich auch die übrige
Welt — sind über dies gewaltsame und blitzartige
Vorgehen (à la Deutschland) natürlich äußerst erregt.
Zwar hat Mussolini in London wiederholt
versichern lassen, daß die „Aktion" strikte ans Albanien
beschränkt bleibe und nichts weiter beabsichtigt sei.
Aber wer hat nach allem Vorangegangenen heute
noch den Mut, den Versicherungen der Achse Glauben

zu schenken? In beiden Städten herrichte über
die Ostertage natürlich regste diplomatische Tätigkeit.

Sicker ist einmal das eine, daß Beide
weitgehende Bercitschaftsmaßnabmen vor allem im
Mittelmeer getroffen haben. Darüber hinaus sind die
divlomatischcu Verhandlungen zur Ausrichtung der
Ablvehrsront außer mit Rumänien nun auch mit
Griechenland und der Türkei beschleunigt weitergegangen.

Besonders dem einen Augenblick lang sehr
bedroht erscheinenden Griechenland gegenüber sah sich

England zur raschesten Garantierung seiner
Unabhängigkeit veranlaßt, welcher Geste gegenüber zwar
Italien sowohl in London wie in Athen versichern
ließ, die griechische Souveränität in jeder Beziehung
zu rcvcktiercn. Was aber nun weiter werden wird,
ist noch ganz ungewiß. Die allgemeine Lage
verschlimmert sich immer mehr. Ungarn ist — sehr
bezeichnend für seine künftige Haltung — eben aus dem
Völkerbund ausgetreten. Seine Presse beginnt einen
bedrohlichen Ton gegen Rumänien anzuschlagen. Italien

fährt in seiner Mobilisation fort. Aus S pa-
nien, das übrigens dieser Tage bezeichnenderweise
seinen Beitritt zum Antikominternvakt vollzog, kommen

Meldungen vom Eintreffen weiterer italienischer
Trupven. Auch Holland und Belgien haben
vermehrte Sicherheit- und Vorsorgcmaßnahmen getrof¬

fen. Zur Stunde, da wir unsern Bericht schreiben,
werden Chamberlain und Halifax dem auf
Donnerstag einberufenen englischen Parlament
(welche Einberufung den ganzen Ernst der Lage
auszeigt), die Stellungnahme Englands und die Grenzen

bekannt geben, über die hinaus England keine
weitern Aktionen mehr dulden wird. Eine ähnliche
Erklärung wird im Namen der französischen
Regierung von Daladier erwartet. (In Frankreich ist
übrigens letzte Woche von der Nationalversammlun
Lebrun ein zweites Mal zum Präsidenten der
französischen Revublik gewählt worden.)

Das plötzliche Geschehen in Albanien hat für den
Moment das deutsch-polnisch-englische Problem völlig
überdeckt. Es hat sich in der Folge nun doch herausgestellt,

daß der polnische Außenminister Beck nach
Berlin zur „Besprechung" der Fragen um Danzig
und den Korridor „eingeladen" worden war. Nach
allem Vorangegangenen (Oesterreich, Tschechci!) ver-
steht man nur zu gut, daß Polen ablehnte und
vorsichtigerweise die Mobilisation anordnete. Deutschland
macht ihm das nun heftig zum Vorwurf und führt

überhaupt eine drohende Sprache gegen die britischen
„Einkreisungsversuche". Nun — Polen hat sich bisher
nicht einschüchtern lassen. In London ist es zwischen
Oberst Beck und der britischen Regierung zum
Abschluß einer gegenseitigen polnisch-englischen Garantie-
Vereinbarung gekommen, derzusolge England und
Polen sich für den Fall einer unmittelbaren oder
mittelbaren Bedrohung der Unabhängigkeit des einen
oder andern Staates gegenseitig Unterstützung
gewähren. In Warschau — übrigens auch in Bukarest

— ist man über das Abkommen sehr befriedigt.
Weniger natürlich in Berlin. Die deutsche Presse
droht, daß Polen zu einer zweiten Tschechoslowakei
und Beck das Schicksal Bcneschs ereilen werde.

Inland.
Nach den gefüllten Wochen der Frühjahrssession

können wir uns diesmal kurz fassen. Aus den letzten
Verhandlungen des NationMates sind außer der
unerwarteten Wendung, die die Milchpreisvorlage
schließlich noch nahm, nur noch die Schlußa b stim-

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Haushaltsvorräte und Landesversorgung
Es wird don den Haushaltungen, die dazu

in der Lage sind, heute erwartet, daß etwas
Vorrat Wer den gewohnten Bedarf hinaus
angelegt werde an haltbaren Lebensrnitteln. W.nn
von den rund 999,999 Haushaltungen der Schweiz
auch nur die Hälfte etliche Vorräte anlegen, so

wird damit die Landesversorgung erheblich
verbessert und weit günstiger lassen sich diese Vorräte

in kleinen, dem einzelnen Haushalt
angepaßten Mengen beziehen und aufbewahren, als
wenn die Bundes- und Kanwnsbehörden im
Großen für alles sorgen müßten. Bezieht man
zudem bei normalem Wirtschnftsgang das
Nötige, ohne in falscher Ueberängstlichkeit und von
Egoismus geleiteter Hamsterei sich zu Unrecht
mit zu viel einzudecken, so erfüllt man damit
eine Pflicht, wie sie das Eidgenössische Kriegs-
Ernährungsamt heute von denen erwartet, die
dazu imstande sind.

So wird die Hausfrauen, die in erster Lsi se

hier zum Handeln aufgerufen werden, interessieren,
was uns Direktor Tr. I. Käppeli vom

Kriegs-Ernähr ungsa m t auf unsere
Anfrage hin über die derzeitigen Vorbereitungen
mitteilt, wie auch über die Erwartungen, die
das Amt inbezug auf die Anlegung gewisser
Vorräte durch Private hegt. Die Informationen
lauten folgendermaßen:

„I. Die Richtlinien für die kriegs vorsorg¬
liche Lagerhaltung sind im Bun-
dcsgesetz vom 1. April 1938 über die
Sicherstellung der Landesversorgung mit le
benswichtigen Gütern niedergelegt. Danach
kann der Bund selbst Vorräte halten oder
sie der Wirtschaft übertragen. Die Tendenz
des Gesetzes geht indessen in der Richtung
der privaten Lagerhaltung. Praktisch

wird in vielen Fällen eine angemessene

Arb eitsteilung
Platz greifen. So ist die Vorratshaltung an
Brotgetreide durch das eidgenössische
Getreidegesetz von 1932 in der Weise geord
net, daß mindestens 8999 Wagen (à 19 Tonnen»

Weizen als eiserne Reserve unterhalten
werden sollen. Dabei haben die Müller
einerseits und der Bund anderseits je

die Hälfte einzulagern. Damit geht eine
nachhabige Förderung des inländischen Brot
gelreidebaues (Weizen, Roggen, Dinkel) einher.

Die derzeitigen Vorräte an Brotgetreide

im Jnlande umfassen reichlich 39,999 Wagen.

Eine Zusammenarbeit zwischen Bund
und Wirtschaft besteht auch in Bezug auf die
Lagervorräte an K o hie und Benzin. Für
die Haltung angemessener Salzvorräte sind
als Inhaber des Salzreqals die Kantone
besorgt.

Nach den bisher getroffenen Vereinbarungen
werden ferner Vorräte an Zucker,

Reis, Speisefetten, Speiseölen und
Kaffee durch die Wrrenimporteure angelegt.

Auf ähnlicher Grundlage werden Vorräte

an Futtermitteln, vorab an Haser und
Gerste, durch die Handelsfirmen übernommen.

Naturgemäß werden auch Gewerbe und
Industrie der LebenSmittelbranchc angemessene

Vorräte unterhalten.
2. Ein wichtiges Problem liegt in der

VermeidungeinerHamsterei
von Lebensmitteln im Falle wirtschaftlicher
Absperrrmg. Es muß vielmehr dafür gesorgt
werden, daß gegebenenfalls die Lebensmit
tel für jedermann zugänglich sind und
unbegründete Preissteigerungen unterbleiben.
Die Hamsterei führt erfahrungsgemäß auch
leicht zu Wareuverderbnis, weil dabei in
einzelnen Haushaltungen und Betrieben
über die normalen Bedürfnisse hinausgehende

Warenvorräte angelegt werden.
Um diese Aufgabe zu lösen, sollen im

Ernstfalle An- und Verkauf einzelner Nah
rnngsmittel für eine Periode unterbunden
werden, die notwendig ist, um die Zutei
lung (Rationierung) der betreffenden
Nahrungsmittel durch Karten zu ordnen. Um
dies zu erreichen, wird den Haushaltungen

die Anlegung von gewissen
Lebensmittelvorräten emp

sohlen. Diese haben sich naturgemäß nach
den örtlichen und individuellen Bedürfnissen
zu richten und werden in bäuerlichen und
andern Haushaltungen mit einer gewissen
Selbstversorgung innert viel engeren Gren
zcn gehalten werden können als in städtischen

Verhältnissen. Im Mittel kann pro
erwachsene Person mit folgendem
Bedarf für etwa zwei Monate gerechnet
werden:

Zucker 3 HZ, Reis 899 Zr, Hülsenfrüchte
und deren Produkte 259 Zr, Teigwaren

1—2 KZ, Hafer- und Gcrstenprodukte, Maisgrieß,

Maismehl, Backmehl, auch Grieß
(Rohkostslocken inbegrifsen) 2,5 KZ, Speisefett

890 Zr, Koch- und Salatöl Ve Liter.
Die Kosten eines solchen Vorrates belaufen
sich ans 7—8 Franken.

Der Bezug einer Reihe anderer wichtiger,

aber weniger haltbarer Lebensmittel,
wie Milch, Brot, Fleisch, frisches Gemüse,
Obst, Getränke usw. im Rahmen des
normalen Bedarfes würde auch im Ernstfälle
bis aus weiteres frei bleiben.

Das eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement
wird demnächst einen Aufruf an das

Schweizervolk ergehen lassen, worin es über
die Verhältnisse aufgeklärt und Anleitung
über die Anlegung und die Betreuung von
Haushaltungsvorräten erhalten wird.

3. Unbemittelte Familien, denen es

nicht möglich sein sollte, bezügliche Vorräte
auf eigene Kosten anzulegen, sollen sich nach
Erhalt des erwähnten Aufrufes bei den
zuständigen Gemein de st ellen melden. Auf
Grund der vorgenommenen Prüfung der
Gesuche werden die Behörden Anordnungen
treffen, damit gegebenenfalls auch Unbemittelte

während der Dauer des Verkaufverbotes
die absolut erforderlichen Nahrungsmittel
beziehen können. Zu diesem Zwecke find

amtliche Ausweise, die sog. „blauen
Karten", vorgesehen. Diese sind mit Abschnitten

versehen, weiche gegen Bezahlung zum
Bezüge der darauf erwähnten Lebensmittei-
mengen berechtigen. Diese Verhältnisse sollen

durch die Gemeindebehörden in
Zusammenarbeit mit dein Detailhandel geordnet
werden.

4. Im Interesse der Sicherstellung unserer Le¬

bensmittelversorgung soll künstig auch die

Jniandsproduktion den eigenen
Bedürfnissen wieder besser angepaßt werden.
Zu diesem Zwecke ist vorab eine weiterge-
henderc Umstellung unserer Landwirtschaft
auf Ackerbau (Getreide, Kartoffeln, Zückerrüben,

Gemüse) vorgesehen. Dieses Ziel soll
ebenfalls in angemessener Verbindung von
Selbsthilfe und Staatshilfe erreicht werden."

Der Vorschlag einer Hausfrau
Eine Leserin stellt uns die Liste der Vorräte

zur Verfügung, die sie für ihren Haushalt
zusammengestellt hat. Es handelt sich dabei um
Angaben von Vorräten für eine vierköpfige
Familie aus die Dauer von zwei Monaten.

Sie schlägt vor:
2 Kilo Spaghetti, 2 Kilo Nudeln, 2 Kilo

Hörnli, 1 Kilo Fideli, 2 Kilo weiße Bohnen,
1 Kilo Linsen, 2 Kilo Gerste, 2 Kilo

Hafer stocken, 5 Kilo Mehl. 1 Kilo Grieß.
1 Kilo Mais, -t Kilo Reis, je 1 großes Paket
Maizena, Kartoffelmehl, Erhsmehl.
4 Büchsen kondens. Milch, 3 Schachteln Käse,
1 Topf mit 2,5 Kilo eingesottener Butter, 1

Kanne mit 5 Liter Speiseöl, 3 Flaschen
Salatöl, Tomatenpuree. Ferner: Kaffee, Tee,
Schokolade, Salz, Honig, Suppenstangen,
Maggiwürfel. — S ei sen pul ver, Seife,
Sprit, Zündhölzer, Kerzen, Putzmittel. —
Lindenblüten-, Kamillen-, Pfeffermünztee.

Alles, was wir an unseren Gegnern tadelnswert
und oerwerslich sinden, das müssen wir selber
vermeiden und nur das an sich Rechte tun, nicht allein
aus Neigung, sondern recht aus Zweckmäßigkeit und
geschichtlichem Bewußtsein. Gottfried Keller.

Johanna Siebel î
Die Nachricht vom Tode Johanna Siebels läßt

uns bewußt werden, welch einen warmherzigen,
hilfsbereiten Menschen, welch geistige, getreue Kollegin
und Mitarbeiterin wir an ihr besaßen. Manchen unter

uns Zürcher Frauen werden jene Augenblicke
noch einmal lebendig, da sie Johanna Siebel als
Helsende, als Schwierigkeiten lieberwindende,
Mißverständnisse Lösende erfahren durften. Der Kreis
wird weiter, wenn wir all jene Frauen und Mädchen

ausrufen, die ans ihren Romanen und
Gedichten Freude und Gewinn schöpften. Vor allem ihre
Biographie der ersten Schweizer Aerztin, Marie
Heim-Vögtlin, erfreut sich dauernder Beliebtheit. Mit
ihren Lesern betrauern wir die Dichterin, die wie
eine echte Mutter stets bereit war. ihre Gaben
großmütig und weitherzig zu verschenken. Unser aller
dankbares Gedenken bleibt ihr gesichert. A. H.

Die Schwestern
Seit zehn Tagen wohnten sie im Hotel, und in

dieser Zeit hatte sich vieles verändert. So dachte Elin,
die nm zwei Jahre jüngere, und nachts, wenn sie

nicht schlafen konnte, was jetzt öfter geschah, setzte
sie sich in ihrem Bett auf und schaute zu Christa
hinüber. Diese schlief ruhig. Wie die Föhre vor dem
Fenster, dachte Elin, und sie neigte sich ein wenig
vor, um das leise Atmen zu hören. Und einmal, das
Zimmer war hell vom Licht des Mondes, sah sie
ein Lächeln auf Christas Mund. Wahrscheinlich
'träumte sie. Früher hatten sie sich am Morgen oft

ihre Träume erzählt, und manchmal waren sie sich

irgendwie ähnlich gewesen, wie zwei demselben Nest
entflogene Vögel. Auch dies hatte sich geändert.
Christa hörte wohl zu, wenn Elin anfing zu erzähle»,

aber dann sprach sie von andern Dingen, fuhr
gleichsam darüber hinweg. So, wie sie mit Hans
über die kleine Sprungschanze fuhr. Die Schwestern
hatten sie gebaut, damit der sanfte Schlittweg ein
wenig verwegener wurde. Dieser weiße, schmale Weg,
der i» eiue Talmulde, in deren Mitte ein kleiner
Weiher lag, hinunterlief. Aus ihm waren keine
Rekorde zu holen, darum lag er fast immer
verlassen da, gehörte ganz den Schwestern, die ihn
liebten und ihn sich zu eigen gemacht hatten. Seit
einige» Tagen kam auch Hans immer hin. Zuerst
hatte er sich allein aus seinen Schlitten gesetzt,
dann hatte er Elin gebeten, mit ihm zu fahren.
Ja, zuerst Etin, doch diese hatte sofort gefühlt,
daß er Christa meinte. Und jetzt fuhren Hans und
Christa beständig mit einander und merkten gar
nicht, daß Elin fror, wenn sie so allein auf dem
Schlitten saß. Uebrigens hatte sie gesagt, oaß sie
lieber allein fahre, denn es war zu quälend gewesen,
wenn Christa pflichtschuldig auch zu ihr gekommen
war.

Gestern nun hatte Hans vorgeschlagen, auf einen
längeren, steileren und viel schöneren Schlittweg
zu gehen.

„Ja", hatte Christa geantwortet, „komm Elin,
dies hier ist ja eigentlich für Kinder".

Doch Elin hatte sich geweigert, kein Bitten und
Zureden hatte sie zugänglich gefunden, und zuletzt
w r sie allein dort g blieben. Sie ha te die Schanze
zerstört, hatte den Weg wieder so sanft gemacht, wie
er von Anfang an gewesen war und war viele
Male hinunter gefahren.

Elin blickte zum Fenster, der Mond war hinter
die Föhre gesunken, glitzerte durch die buschige Krone,
es war, als brennten viele kleine Kerzen darin.
Im Zimmer war es dunkler geworden, wenn noch
ein Lächeln auf Christas Lippen schwebte, sah man
es jedenfalls nicht. Elin legte sich wieder hin, und
während der Schlaf sie leise berührte, sah sie Christas

Gesicht aus der Föhre tauchen. „Weihnachten,
Elin", sagte sie und lachte glücklich, doch Elin
konnte nicht begreifen, wie die Schwester dort hinaus

gekommen war.

„Elin!"
„Ja", murmelte die Erwachende und legte die

Hand über die Augen, um dem einstürzenden Licht
zu wehren.

„Lcmgschläserin", scherzte Christa, „ich habe schon
gefrühstückt, wir gehen Schlittschuhlaufen: komm nach,
wenn du fertig bist."

Elin blieb noch ein wenig liegen.
„Christa", sagte sie nach einiger Zeit, „mir träumte
..."
Dann setzte sie sich auf. Natürlich, Thrista war

ja schon längst gegangen. Während des Ankleidens
erfaßte sie Sehnsucht nach ihrem kleinen Weg. Er
gehörte nun ihr ganz allein. Vielleicht konnte sie
ihm erzählen, was ihr geträumt hatte. Ihr war
sogar, als könnte er sie wirklich verstehen.

„Wo warst du denn?" fragte Christa, als sie

gegen Mittag ins Hotel kam, „du solltest doch.
eine leise Ungeduld war in ihrer Stimme.

„Ah", sagte Elin, „ich habe es vergessen. Denk
nur", fuhr sie fort, „das Eis auf dem Weiher
ist voller Risse, jemand muß einen schweren Stein
darauf geworfen haben".

„Es fängt überhaupt an zu tauen", antwortete
Christa, „der See ist schon an verschiedenen Orten
abgesperrt worden".

Sie legte einen mit seinen Goldfäden durchwirkten
Svitzenkragen nm den Hals und blickte prüfend in

den Spiegel. Sie tut es für Hans, dachte Elin.
und plötzlich war ihr, als sei sie um viele Jahre
älter geworden.

Am Nachmittag ging sie mit Hans und Christa
aus den See. Sie faßten sich bei den Händen und
fuhren zu dritt dahin. Die Sonne stand hinter
ihnen und warf ihre Schatten auf die spiegelnde
Fläche. Als sie müde waren, gingen sie in eine
Konditorei, tranken Tee und aßen kleine Kuchen
dazu. Die Tische waren fast alle besetzt. Ein Orchester
spielte Donauwellen von Strauß.

„Schrecklich, diese Mnfik", sagte Hans nnd verzog
das Gesicht zu einer Grimasse.

Christa lachte. Oh, stieg es heiß in Elin auf.
Hatten sie denn nicht gerade diesen Walzer vor
allen geliebt, waren mit den Klängen wie aus einem
Damvfer flußabwärts gefahren, hatten in sanften
Buchten gerastet, hingegeben an das neckische Spiel
der Wellen, an eine beinahe überirdische Heiterkeit?

Dachte Christa nicht mehr daran? Hatte sie
es wirklich vergessen? Hans, ja, das war begreiflich,
ein fremder Mensch, der nichts wußte von früher.
Er hatte ja auch ihre Mutter nicht gekannt. Wo
sie nun woül sein mochte! Ob der Vater sie wohl
einmal finden nnd wieder nach Hause bringen würde?
Aber vielleicht wollte sie gar nicht. Man mußte
immer still sein in seiner Nähe, und sie hatte so

gern gelacht.
„Elin", sagte Christa, „wir sind fertig, und du bist

immer noch beim ersten Törtchen".
Elin beeilte sich. Da nnd dort standen Menschen



m « n s « « über die groß« Arbeitsbeschaffungsvorlage.
die Förderung des Ackerbaues, die Exportrisikogarantie,

die Sanierung der notleidenden Privatbahnen

usw. nachzutragen, die nach den langwierigen
Disferenzenberatungen schließlich durchwegà un Sinne
der Annahme erfolgten. Aas nun die Milch-
vreîâvorlage anbelangt, so hat sie in der Frage
der Dringlichkeit die nach den neuen
Bestimmungen dafür nötige Stimmenzahl von 94 nicht
erreicht, nur 79 sprachen sich dafür aus (57 dagegen).
Damit hätte die Vorlage dem Volke zur Abstimmung
unterbreitet werden müssen. Die Annahme der 26
Millionen wäre aber bei der herrschenden Stimmung
wohl recht fraglich gewesen. Bundesrat Obrecht schlug
daher vor, die Schlußabstimmung aus die
Junisession zu verschieben und inzwischen nochmals neue
Verhandlungen mit den Milchverbänden zu
versuchen. Wahrscheinlich dürsten diese nun dem, was
für Konsumentenschaft und Bundesfinanzcn tragbar
ist, eher zugänglich sein.

Der Standerat hat sich in der Milchprcis-
Vorlage der Rücktegung des definitiven Entscheides
auf die Junisession angeschlossen. In der Frage
der Förderung des Ackerbaues kam er. was
eine wesentliche Verbesserung der Situation des

Milchproblems bedeutet, auf die von ihm zuerst
abgelehnte (vom Nationalrat dagegen angenommene)
Dringlichkeit zurück, diese diesmal nun mit
26 Stimmen ebenfalls bejahend. Da die Vorlage

auch die Schlußabstimmung unbestritten
passierte, können nun die Umstellungsbestrebungen auf
vermehrten Ackerbau schon dieses Frühjahr
beginnen. Auch die große Arb eitSbeschasfungs-
vorlage wurde in der Schlußabstimmung mit 24
gegen 7 Stimmen angenommen, und da somit nun
beide Räte definitiv dieser wichtigen und weitgreifenden

Vorlage zugestimmt haben, will der Bundesrat
sie am 4. Juni dem Volke zur Abstimmung
unterbreiten.

Im Rahmen eines den eidgenössischen Räten
bereits im Dezember letzten Jahres unterbreiteten
Berichtes über den planmäßigen Ausbau unserer Lau»
dcsvertcidigung im Betrage von 950 Millionen
fordert der Bundesrat in einer dieser Tage veröffentlichten

Botschaft einen ersten Krcoit von 190
Millionen. Ueber Deckung und Tilgung wird der
Bundesrat in Verbindung mit der Neuordnung unseres
gesamten Finanzwesens seine Anträge stellen. Die
Frage der Abgabe eines Webropsers wird dabei
ernstlich ins Auge gefaßt.

Rechte des Bürgers in der Demokratie
Bon Dr. iur. H. Th.-A.

Es liegt offenbar in der menschlichen Natur,
stets diejenigen Güter höchster Beachtung und
Wertschätzung zu würdigen, die irgendwie in
Gefahr sind, deren Besitz nicht mehr ganz sicher
und darum nicht mehr so selbstverständlich ist.
So erinnert man sich heute mehr denn je wieder

gewisser Bestimmungen unserer
Bundesverfassung, die, einst heiß erstritten, noch
vor kurzen Jahren zu den indiskutablen und
darum kaum je erwähnten Grundlagen unseres

demokratischen Staatswesens zn gehören
schienen: es sind die sogenannten

Jndivtdualrechte
des Bürgers, d. h. bestimmte verfassungsmäßige
Garantien des Staates gegenüber dem Bürger;
der allmächtige Staat verspricht seinem
Untergebenen, sich in gewisse Dinge nicht einmischen
zu wollen; er verspricht ihm die Freiheit des

Handels und der Gewerbe, die Niederlassung

s s r e i h e i t. die Freiheit des Gla u-
bens und Gewissens, tue Freiheit der
Presse, die Vereins- und
Versammlungsfreiheit und das Petitions recht.

Diese Bestimmungen also, vorab die Freiheit

der Meinungsäußerung durch Wort und
Presse, sind heute neuerdings in den Brennpunkt

des öffentlichen Jntereises gerückt worden.
So wie die Demokratie als Staatsform zur
Diskussion gestellt wird, über deren Wert oder
Unwert verschiedene Meinungen möglich sind,
haben auch jene demokratischen Grundrechte der
Bürger die Selbstverständlichkeit ihrer
Daseinsberechtigung verloren. Andere Staaten mit
andern Systemen haben sie ausgehoben. Heute sind
wir im Begriff, unsere einst so sehr gelobte
Handels- und Gewerbefreiheit zugunsten einer
teilweise staatlich gelenkten Wirtschaft, wie sie
die Not der Zeit gebietet, in großen Stücken

sammlungsrecht in scharfen Gegensatz zu den
Systemen der Tiktaturstaaten. Es scheint deshalb
nicht ganz unangebracht, besonders die beiden
letztem einer etwas präzisem Betrachtung zu
amterziehcn; denn so sehr diese Begriffe in ruhigen

Zeiten genau umschrieben und inhaltlich
abgeklärt erschienen, so sehr haben heute Furcht
und Leidenschaft sie zu entstellen versucht.

Die schweizerische Bundesverfassung sagt in

Die Pressefreiheit
ist gewährleistet. Ueber den Mißbrauch derselben

trifft die Kantonalgesetzgebung die
erforderlichen Bestimmungen, welche jedoch der
Genehmigung des Bundesrates bedürfen. Dem Bund
steht das Recht zu, Strafbestimmungen gegen den
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liekkslt, toinsc Esoovmock unck
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stilreiner.

das Recht, Bereine zu bilden, sofern solche
weder in ihrem Zweck, noch in den dafür
bestimmten Mitteln rechtswidrig oder staatsgesähr-
lich sind. Ueber den Mißbrauch dieses Rechts
trifft die kantonale Gesetzgebung die erforderlichen

Bestimmungen.
Die Bundesverfassung selbst macht also

hinsichtlich der beiden Freiheitsrechte gewisse
Vorbehalte, nicht genau umschriebene, ,andern
dehnbaren und damit auch variablen Inhalts.
Die Preßsreihelt wird begrenzt durch den straf-
T'ie Pressefreiheit wird begrenzt durch den straf-
lungsfreiheit durch die damit verbundenen
Zwecke und in zur Anwendung gebrachten Mitteln.

Wie weit geht die Freiheit, wo findet sie
ihre Grenzen? Das ist die umstrittene Frage.
Welcher Gebrauch der Pressefreiheit darf
verfassungsmäßig als Mißbrauch bestraft werden,
und wann fangen Zwecke und Mittel eines Vereins

an, staatsgefährlich zu sein? Die
Pressefreiheit umfaßt das Recht des Bürgers, durch
das Mittel der Druckerpresse seinen politischen
religiösen, wissenschaftlichen, ethischen, moralischen,

rechtlichen, sittlichen Anschauungen freien
Lauf zn lassen und sie einem weitem Pnbliàm
zur Kenntnis zu bringen. Es darf somit alles
zur Diskussion gestellt worden, theoretisch:
unsere Verfassung, nnser System, unsere innere und
äußere Politik, unsere Gesetzgebung. Berwaluing
und Rechtsprechung, unsere g-Zeilschaftlichen. si t-s
lichen, muralsiche» Ueberzeugungen. Aus diesem

Recht ergibt sich notwendigerweise das weitere

Recht zur kritischen Betrachtung anderer
Systeme, anderer Staatsformen. politischer
Vorgänge, äußerer und innerer. Die Freiheit der
theoretischen Meinungsäußerung ist unbegrenzt.
Tagegen hört die Pressefreiheit dort auf, wo
zur Verwirklichung rechtswidriger Ziele durch
rechtswidrige Mittel aufgefordert wird; !vo
schuldhaftcrweije unbegründete Anschuldigungen
erhoben werden und dort, wo die innere öder
äußere Sicherheit des Staates gefährdet wird.
Besonders dieser letztere Punkt hat heute
verschiedentlich zu Auseinandersetzungen geführt. So
schwer und verantwortungsvoll es ist, hier dies

einschränken lassen; aber es ist unser nicht würdig,

in jeder durch die Zeitumstände unbedingt
notwendig gewordenen Einschränkung eine
beginnende Diktatur zu sehen.

Aehnlich sind die Grundlagen unserer

Vereins- und Versammlungs¬
freiheit.

Sie umfaßt das Rechts der Bürger (und Bürge-

das gesetzte Ziel erreichen zu suchen. Auch wenn
dieses Ziel auf Aenderung bestehenden Rechts,
sei es einzelner Bestimmungen, sei es des ganzen

Systems geht, ist verfassungsmäßig nichts
dagegen einzuwenden. RePression auf Grund der
Verfassung ist erst möglich, wenn die
angewendeten Mittel rechtswidrig sind, wenn also
z. B die erstrebte Aenderung des Rechts nicht
ans dem durch das bestehende Recht vorgesehenen,
sondern aus revolutionärem Wege herbeigeführt
werden soll. Der Verein kann aber auch
verboten und aufgelöst werden, wenn er, durch
Zweck oder Mittel, staatsgefährlich ist. Dieses
letztere Kriterium kann, ähnlich wie bei der
Pressefreiheit, verschiedenen Inhalts sein, je nach
den tatsächlichen Verhältnissen. In innen- und
außenpolitisch ruhigen Zeiten wird die Tätigkeit
eines Vereins sehr weit gehen können, ohne
dem Bestehen des Staates gefährlich zu werden;

in Zeiten der Bedrohung von außen und
der Anfechtung im Innern dagegen bedarf es
oft nur kleiner Ursachen, um große Wirkungen
auszulösen. Als staatsgefährlich muß deshalb

Interessiert Sie das?
Die diesjährige

Bundesfeiersammlung
loird einem Zwecke zugeführt, den wir
ganz besonders begrüßen.

Er wird für
notleidend« Mütter
bestimmt.

Die letztjährige Sammlung ergab 7l7388.— Franken
Reingewinn, von denen Fr. 26 404,-^ an P»s I«»enO>t«
gingen und Fr. 6S00Y0.— für die Schwester im Ausland
bestimmt sind.

richtige Grenze festzulegen, darf doch Wohl
angenommen werden, daß fachliche Kritik keine i

Neutralitätspflichten verletzt; denn der
völkerrechtliche Begriff der Neutralität — und dieser

allein ist für uns nach außen maßgebend
— ist nicht identisch mit Neutralität in Dingen
des Geistes.

Anderseits dürfen wir uns aber nicht der
Einsicht verschließen, daß Zeiten innerer und
äußerer Unsicherheit stets eine straffere Führung

des Staates erheischt haben, daß die
tatsächliche Existenz bestimmten rechtlichen
Prinzipien u. u. vorgehen muß. Was aber eine
solche vorübergehende Einengung der Fveiheits-
rechte vom System der Diktatur grundlegend
unterscheidet, ist die Tatfache, daß sie
verfassungsmäßig möglich ist und daß sie nicht
unverantwortlich. sondern unter Wahrung der dem
demokratischen System eigenen Verantwortung
der verfügenden Behörde geschieht. Wir dürfen
unsere Freiheitsrechte, vorab das der Pressefreiheit,

nicht gleichgültig und ohne zwingende Not

in solchen Zeiten ein Verein betrachtet werden,
dessen Tätigkeit geeignet sein könnte, äußere
Konflikte oder innere Unruhen herbeizuführen.

Weniger angefochten als die beiden soeben
besprochenen Freiheitsrechte ist die

Glaubens- und Gewissensfreiheit
(worunter nur das religiöse Gewissen zu
verstehen ist); sie besteht bei uns ohne Einschränkung

weiter in deutlichem Gegensatz zu den
Auffassungen diktatorischer Systeme, die nicht mehr
das ethisch bedingte menschliche Gewissen,
sondern nur noch das durch Nützlichkeitserwägungen
bestimmte Staatsgewissen anerkennen. "

Unsere verfassungsmäßigen Freiheitsrechte stellen

sich demnach heute in doppelten Gegensatz:
einmal zur Diktatur, die ihrem Wesen nach
keine Freiheitsrechte des Bürgers gewähren und
ertragen kann? sodann aber auch in Gegensatz

zur iargcrn Handhabung dieser Jndividualrechte
in Zeiten politischer Sicherheit. Wenn dre von
der Verfassung selbst vorgesehene Einschränkung
heute praktisch werden muß, liegt darin noch
keine Gefährdung der Prinzipien als solche, so

lange sie nicht unverantwortlich und willkürlich,

sondern nach den Grundsätzen des Rechts
und von einer nach demokratischen Regeln
Verantwortlichen Behörde gehandhabt werden.
Preisgabe dieser Freiheitsrechte aber wäre Preisgabe

der Demokratie; denn sie gehören zu den
Fundamenten jeder Demokratie (Prof. Fieiner).
Mehr: sie gehören zu den Fundamenten eines
nach den Prinzipien der Gerechtigkeit und der
Menschlichkeit regierten Staates. Ein Staatswesen,

das sich aus diesen Fundamenten
ausbaut, das ethlsch gesund ist, muß die Freiheit

des Bürgers nicht fürchten; seine Kritik
wird ihm nicht Gefahr, sondern Reichtum sein.

ouf, um zu gehen, andere kamen und setzten sich

an die krei gewordenen Plätze.
„Nimm noch eines", bat Christa freundlich.
Nein, danke, wollte Elin sagen, doch plötzlich lauerten

Tränen hinter den Worten, und so schüttelte sie

nur lächelnd den Kopf.
Sie fuhren nun jedes allein, zogen Kreise,

Spiralen, schwangen sich in herrlichen Bogen dabin.
Elin wurde bald müde, setzte sich aus eine Bank
am Ufer und schaute zu. Die Sonne war hinter
die Berge gesunken. Eine zarte Helligkeit strömte
aus dem weit offenen Himmel, und in diesem
reinen, stillen Licht wurden die Bewegungen der Menschen

schlanker, schöner, wie von einer geheimnisvollen

Musik umflossen. Allmählich wurde es kälter.

Die Dämmerung sammelte alles Licht, hob
es höher und höher. Das Land dunkelte ein, die
Berge verloren ihren Glanz, sie wurden weißer
als je, verblichen langsam, entschwebten wie wesenlos

geworden und standen dennoch ungeheuer
gesammelt und in sich versunkm da Der See lag
verlassen. Nur noch wenig Leute tummelten sich

darauf.
«Sieben", zählte Elin. Darunter waren Hans

und Christa, so versunken in ihr Spiel, daß sie

nichts ringsum beachteten. Elin fühlte sich steif
werden vor Kälte.

„Ich gehe", ries sie, wiederholte es, bis Christa
es hörte und ihr das Gesicht zuwandte.

„Gut", rief Christa zurück.

Kurz nachher hörten sie auf-
„Mir müssen nach Hause gehen", sagte sie.

„Müde?"
„Nein, aber Gin ist schon gegangen".
«.Warum sollte sie nicht, sie ist doch kein Kind

mehr, dem man beständig nachlaufen muß. Noch
eine Runde um den See".

„Es ist zu dunkel", zögerte Christa.
Hans lachte leise auf, ein halb zärtliches, halb

spöttisches Lachen, darunter Christas Bedenken schmolzen

wie Eissplitter an einem Feuer. Doch als sie

an die Stell« kamen, wo ein Seil den Durchgang zu
dem unter jähem Föhneinsluß unsicher gewordenen
Teil des Sees verwehrte, überfiel Christa eine heftige

Unruhe, eine Angst, der sie sich vergebens
zu erwehren versuchte. Sie zog schneller aus. Hans,
der nicht wußte, was in ihr vorging, wollte sie

zurückhalten. Dies jedoch steigerte ihre Angst so,

daß sie sich losriß und auf kürzestem Weg dem
User zueilte. Außer Atem erreichte sie das Hotel,
ging schnell in ihr Zimmer hinauf und stand ein
wenig benommen vor dem friedlichen Bild, das
sich ihren Augen bot. Elin saß unter der brennenden
Lampe, ties in den Lehnstuhl geschmiegt, las in
einem Buch und knabberte an einem Stückchen
Schokolade. Christa fühlte sich erleichtert und wußte
nicht, woher die plötzliche Gereiztheit kam, mit der
sie Gin schalt, weil sie so kurz vor dem Diner
noch Schokolade aß.

„Mich hungerte", entschuldigte sich Elin.
Christa entsann sich, daß die Schwester zum Tee

ein einziges Törtchen genommen hatte. Trotzdem
konnte sie sich nicht beruhigen, immer wieder wollten

bittere Worte über ihre Lippen treten. Im
Geheimen gab sie Elin schuld, daß sie Hans davon
gerannt war. Gin blickte wieder in ihr Buch,
lauschte jedoch auf Christas Hin und Her. Sie
hatte ihr das blaßgrüne Kleid auf das Bett gelegt.
Jetzt hörte sie, wie Christa zum Kasten ging und
wahrscheinlich ein anderes suchte. Ein leiser Schreck
ging durch sie hin. Bisher hatten sie es so ge¬

halten: wer zuerst im Zimmer gewesen war, hatte
ausgewählt; sie hatten immer dieselben Farben
getragen. Sie schloß die Augen und versuchte zu
erraten, was Christa wohl wählen würde.

„Dieses?" fragte si« erstaunt, als die Schwester
vor ihr stand.

Es war «in Kleid, das sie selten trugen, eigentlich

nur bei seitlichen Gelegenheiten. Doch für diesen

Abend war weder ein Ball, noch irgend etwas
Außergewöhnliches angesagt.

„Du bist zu schön", sagte sie leise und mußte
an ihr« Mutter denken, wie sie einmal mit einem
aus Besuch weilenden Herrn durch das Zimmer
gegangen war, in dem sie mit ihrer Puppe
gespielt hatte. Ganz nahe war sie an Elin vorbei
gegangen, ohne sie zu sehen, und eine schreckliche
Angst, ihre Mutter sei blind geworden, hatte Elin
gepackt.

Viele Blicke flogen zu dem Tischchen, an dem
die Schwestern aßen, und so oft Christa die Lider
hob, sah sie Hansens dunkle Augen aus sich
gerichtet.

„Ist sie nicht schön?" sagte er zu seiner Mutter.
Wirklich, sie sah aus wie eine Königin. Noch nie

hatt« er schönere Schultern gesehen, und wie stolz
saß der Kops aus dem feinen Hals. Auch Elin war
schön, zart und lieblich, ein halbes Kind noch, das
man sich auf «ine Wiese denken konnte, zu Blumen

und murmelnden Quellen.
„Du solltest dich ein wenig um Min kümmern",

bat er seine Mutter, „ich glaub«, sie fühlt sich

hier einsam".
Die Mutter unterdrückte ein Lächeln.
„Eine Skitour?" fragte sie.
Hans blickte verwirrt. Er hatte noch nichts wei-

Unfere Oberin
Frau Oberin Ida Schneider zum

7V. G e b u r t s t ag.
Mit durchdringenden Blicken schaute sie einst

die jungen Mädchen an, die bei ihr um Ausnahme
als Schülerinnen in die Schweiz. Pflege«
rinnenschule baten. Klein und bescheiden
wurde ein jedes unter diesen Prüfenden Blicken
und zugleich wuchs in den jungen Menschen
der Wille zur ernsten Arbeit, zu ganzer Leistung,
um vor dieser« Augen bestehen zu können.

Fest in die Hand genommen wurden Alle, die
die Lehrzeit in der Pflegerinnenschule durchliefen,

strengste Pflichterfüllung wurde von allen
verlangt, die in diesem Hause im Pflegedienst
oder iin großen Haushalt arbeiteten. Allen voran
aber ging die Oberin mit dem Vorbild völliger
Hingabe im Dienste an den Nächsten.

Die Nachtwachen hatten ihr Arbeitspensum
noch lange nicht beendet, so sahen sie schon in
frühester Morgenstunde die Oberin sich in ihr
Arbeitszimmer begeben. Ein gut Stück Arbeit
hatte sie schon geleistet, wenn sie um 6 Uhr die
Schar der jungen Schwestern uin sich versammelte.

um ihnen ein Geleitwort für ihr« Tagesarbeit

mitzugeben. Als Letzte suchte sie wät
in der Nacht ihr Zimmer auf. Der lange Tag
War bis zum Rande gefüllt mit Aufgaben
verschiedenster Art. aber wer auch an die Tür der
Oberin klopfte, fand sie bereit für einen guten
Rat, fand Gehör für Schwierigkeiten beruflicher
oder persönlicher Art. Zitternd hat manche junge

Schwester an jener Tür gestanden, wenn sie
sich eines Fehlers bewußt war. Unerbittlich wurden

Nachlässigkeit und Pflichtversäumnis getadelt,

aber neben der strengen Kritik fehlte die
Hand nicht, die Schwächen und Fehler überwinden

half. Mut und neue Kraft wurden der
Bedrückten und Verzagten geweckt, daß sie die
Größe und Schönheit ihres schweren Bernfes
wieder klar erkannte und zuversichtlich ihren
Weg weiter wandern konnte.

Mit gebieterischem BUck sah man die Oberin
durch das Haus eilen, hoheitsvoll tmt sie oft
in den Kreis der Schwestern. Und dann konnte
man sie wieder beobachten, wie sie schlicht neben
einer neu eintretenden Patientin herging und
dieser eigenhändig das Köfferlein zum Krankenzimmer

trug. „Wer unter Euch der Größte sein
will, sei Euer aller Diener." Dieses Christuswort
setzte selten ein Mensch in leitender Stellung so
restlos in die Tat um, wie Frau Oberin Schnei«
der.

Rastlos diente sie in jener Zeit, als sie
mit den beiden Freundinnen, Dr. Anna Heer
und Dr. Marie Heim-Vögtlin, die vielfachen
Vorarbeiten für Gründung, Bau und EinAchtung

der Pflegerinnellschule mit Frauenspital
überwachte und alle Schwierigkeiten überwindend,

zu gutem Ende führte. Lange Jahre diente
sie als Oberin des schnell wachsenden Werkes
und setzte ihre ganze große Kraft ein für
inneren und äußeren Ausbau von Schule und Spital.

Sie dient nach ihrem Rücktritt als Oberin
heute noch unentwegt weiter, wo sie für ihre
ehemaligen Schülerinnen und viele andere treue-
ste Beraterin in Berufsaufgaben, Helferin und
Trösterin in kranken Tagen und fröhliche
Gefährtin für Feierstunden ist.

Ein Strom von Initiative, Belehrung,
Anregung und Führung ging aus von dem Zimmer

ver Oberin an der Samariterstraße —
ein Strom von Güte und Hilfsbereitschaft, von
Mit-Leidm und Mit-Freuen geht weiter vom
stillen Zimmer im Bürgerasyl aus. — Ein
Strom von Wannen Wünschen geht heute in
jenes Zimmer und der tiefe Dank von nah und
fern für alles, was unsere Oberin uns einst
war, was sie uns heute ist und hoffentlich
noch lange Zeit sein wird, durch all ihr Tun
und durch ihr ganzes Sein.

M. v. M e h e n b u rg.
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ter es gedacht. Oder doch? Jetzt mußte er lachen. Bis
in alle Einzelheiten genau wußte er alles.
Aufbruch am Morgen früh, am Abend konnte man wieder

im Hotel sein.
„Ja", antwortete er, „Christa weiß noch nichts

davon, aber ich werde nachher mit ihr reden."

Gin fuhr ihren Schlittweg hinunter, doch macht«
es ihr nur wenig Vergnügen. Der Schnee gab überall

nach, braune Flecken und Geleise drückten sich
durch. Heute fuhr sie wohl zum letzten Mal da
hinunter. Die Talmulde schimmerte gelblich, und
die Eisschicht auf dem Weiher war so dünn geworden,

daß man mit dem Finger durchtupfen konnte,
Gin zog den Schlitten hinter sich her, legt« sich
am Rand des Weihers bäuchlings darauf, brach
mit den Händen das Eis entzwei nnd fischte die
dünnen Scheiben aus dem Wasser. Wie schön das
nun war. diese klar« Flut, in der sich der blau«
Himmel und die Sonne spiegelten. Und von ganz tief
unten wuchsen schmale, grüne Gräser empor. Elin
schob sich weiter nach vorn, und da stieg ansj
dieser seltsamen Wiese ein Antlitz empor. Christas«
dachte sie und wußte dennoch, daß es ihr eigenes war.
Denn Christa war mit Hans nach B. gereist, wo dcv
Vater ans einer seiner Reisen einige Stunden
Ausenthalt hatte.

„Was tut ihr da?" fragte Gin in das Masse»
hinein.

„Wichtige Besprechungen", antwortete das Gesicht
unter ihr, genau so, wie Christa aus ihre Fragen
geantwortet hatte.

„So", sagte Gin, und dann schloß das Antlitzi
die Lippen und blickte mit einer kleinen angestrengten

Falte zwischen den Brauen zu ihr emvor.
Doch plötzlich lächelte es, Christas Lächeln, daZ



tung, da die erklärte Gleichwertigkeit aller drei Texts
eine wertvolle Bereicherung bei der Auslegung des
Gesetzes bedeutet und die Vergleichung der Sprachentext«

durch ihre übersichtliche Anordnung nebeneinander

außerordentlich erleichtert wird. Da diese Text-
ausgabe des Gesetzes überall verstanden werden kann
und zugleich in jedem Landesteil das Verständnis
für die Rechtsbegriffe der übrigen Sprachgebiete
fördert, darf sie als eine wirklich schweizerische Arbeit
bezeichnet werden, geeignet, die wertvoll« Neuerungen

des in langer mühevoller Arbeit gereiften
Gesetzes in weitesten Kreisen zu verbreiten und dem
schweizerischen Bewußtsein einzuprägen.

Das überaus ausführliche ebenfalls dreisprachige

sichtlichen Druck große Sorgfalt geschenkt. Der breite,
unter den Randüberschristen verbleibende unbedruckte
Rand wird sowohl dem lernenden als dem
ausübenden Juristen zur Vormerkung persönlicher Kom-
mcntierungen recht willkommen sein. So kann diese
Gesetzesausgabe weitesten Kreisen wohl empfohlen
werden. Z.

Vunk Hckvàerisàrkrauenveràe
Aus der Borstandssitzung vom 3. März 1933:
Nationaler Hilfsdienst. Darüber ist im Zirkular

ausführlich berichtet worden. (Vergl. Nr. 1s.)
fflkchtlingsfragen. Der „Bund" bringt ihn« nach

wie vor das größte Interesse entgegen und ist stets
in Verbindung mit den Organisationen, die sich damit
besassen. Er erinnert an sein immer offen stehendes
Konto für Flüchtlingshilfe: Postcheck V 12.781.
Riehen. Bund Schweiz. Frauenvereine.

ZauSdienst. Der Bund ist durch seine Vertreterin,
Mme de Montet, genau orientiert über die Tätigkeit
der Arbeitsgemeinschaft für den Hansdimst und deren
Stellungnahme zu den neuesten Entwicklungen und
Forderungen. Er wird sich im besondern für Nor-
mal-Arbeitsvertrag und Altersversicherung einsetz«
und sich dagegen wehren, daß in der H ausdienst-
frage überstürzte gesetzliche Maßnahm« getroffen
werden.

NZirtschaftssragen. Auch hier sind wir durch unser
Vorstandsmitglied. Frau Schönauer, einläßlich auf
dem Laufend« geholt«, und den Fragen der
Preiskontrolle, der Zollzuschläge auf lebenswichtigen
Nahrungsmitteln, der Biersteuer, wird größte Beachtung
geschenkt.

Kesetzesstudlenkommission. Zurückkommend auf unsere

Eingabe betr. Ausstellung von Geburtsscheinen
in gekürzter Form bittet der Bund seine Vereine, die
Frauenzentralen und auch einzelne Frauen, sie möchten

doch dafür sorgen, daß an ihr« Orten auch wirklich

solche Geburtsscheine ausgestellt werden, die ein
Kind nicht von vorneherein als „unehelich"
brandmarken.

Er,ieh»nq?kommission. Sie hat verschiedene
interessante Pläne vorgelegt, die die nationale Erziehung
fördern wollen, u. a. ein Preisausschreiben für diö
Jugend. Vom Flugblatt „An die Schweizer Mütter"

mußte eine zweite Auslage gemacht werden, da
die Bestellungen der Vereine sehr zahlreich
einliefen. Es kann immer noch bezogen werden bei
Frau Dr. Hegg, Jttigen-Bern.

Nnna-Carolina-Ttiftung, Zürich. An Stelle der
verstorbenen Dr. med. H. Frey schlägt der Vorstand
des B- S. F. dem Stiftungsrat Dr. med. Helm
Wild. Zürich, vor. Die 2. Vertreterin des B. S. F.
in dieser Stiftung ist Frl. von Meyenburg.

Hygienekommission. Das deutschsprachige Merkblatt
für junge Mädchen zur Aufklärung über die
Geschlechtskrankheiten ist im Druck. Es soll zum Preise
von Fr. S.-»» das Hundert verkauft werd«.
Bestellungen nimmt der Borstand des B- S. F. gerne
entgegen. Exemplare zur Einsicht werden den«, die
sich dafür interessieren, auf Wunsch zugestellt.

Was sagt die Leserin?

freudiger. Erwartung weiter und hast vor Dir dio
ganze Lieblichkeit der Frühlingsboten. In kleinen
Büscheln stehen sie zusamm«, sich ja nicht vermischend.

Farbe zu Farbe haltend- Aus beiden Seiten
des Weges unter den ehrwürdigen Bäumen bilden
sie breite Bande im grasgrünen geschorenen Rasen.
Breit öffnen sie ihre Kelche im Mittagssonnenlicht
und Du denkst an daS im Mittelalter so
hochgeschätzte. aus dem Orient stammende Safran. Noch
heute benützen die Bewohner in Devonshire das aus
ihren Krokus gewonnene Safran zum Gelben ihrer
Kuchen.

Wenn Du Dich satt gesehen hast an Krokusschönheit,
fragst Du Dich, warum die so streng

dreinschauenden Gebäude sich gerade diesen Schmuck
auserkoren haben. Sie stehen ia da seit Jahrhunderten,
als Sitz von Wissen und Gelehrsamkeit. Alles geht
in gleicher Tradition weiter, nur daß sich die Scharen
der Studenten von Term zu Term verändern. Und
jedes Jahr sagen sich die Cambridger in Begeisterung:
Hast Du die Krokus gesehen in den „Backs"? Sie
sind dieses Jahr noch schöner als im letzten. Und
an zwei Krokussonntagen geht, wer nur kann, sich zu
ergötzen an der Blumenpracht. H. S.

Vom Wirken unserer Vereine

Von einer getreuen Leserin aus England kommt
dieser Frühlingsgruß:

Krokus in CambrSg«.
Trotz schwieriger Weltlage und politisch« Wirrnissen

babm wir Frühling. Die ersten, zarten
Anzeichen sind da. Krokus. Nicht unsere wild«, die wir
in den Bergen so sehnsüchtig erwarten. Nein,
wunderbar kultivierte, wie alles in englischen Gärten, sehr
groß, üppig und leuchtend in all« Färb«. Weiß,
gelb und violett.

Die alten Colleges schauen gar nicht mehr so
unnahbar aus. Du trittst durch gepflasterte Courts
und hast vor Dir «in Farbenmeer. Du gehst in

Rückblick auf die Jahresarbeit
bietet der Jahresbericht der Basier
Frauenzentrale, verfaßt von deren
Präsidentin Rosa Göttisheim. Ueber Preis-
und Preisbildungsfragen sind wir
Basler Frauen durch unser Vorstandsmitglied
Frau Schönauer, die Mitglied der Eidg.
Preiskontroilko m mission ist, stets aufs
beste orientiert, sie hat ja auch den Frauenblatt-
leserinneu schon manchmal klar und einleuchtend
über diese Probleme geschrieben.

In der Hilfsdienst frage kann erst reelle
Arbeit geleistet werden, wenn die Richtlinien für
den offiziellen freiwilligen Hilfsdienst den
Schweizerfrauen vorliegen werden. Borbereitend
kann aber schon durch Ausbildung von
Hilfsschwestern, Zusammenfassung von Anmeldungen
auf Gebieten des Luftschutzes, der Spitalhilse
(Lingerie, Küche, Transport usw.) gearbeitet werden.

Die vielbeleuchtete und doch noch etwas
dunkle Frage des Ersatzes der
Hausangestellten hat einen Beitrag zur
Klärung gesunden in dem Antrag von Frau
Kienzle-Osann, der dem Verband der Schweizer

Hausfrauen übertragen wurde zur Ausarbeitung

seiner Fragen: 1. Wie sind Anstellungs-,
Lohn-, Fcrienfragen usw. bei H alb- u n d G <lnz-
ta g s hausangest eilten zu ordnen. 2. Ist
Män n e r h i i fe erwünscht (Bodenreinigung,
Teppichkiopfen usw.) und wie sind hier obige
Fragm zu ordnen?

Die lausenden Institutionen der Zentrale
gaben laut Bericht ein erfreuliches Bild. Der Be-
rnsskurS für Anstaltsgehilfinn eu hat
17 Teilnehmerinnen das Diplom erteilt, und
diese konnten meistenteils Stellen antreten. Die
Kommission zum Studium von Schul- und
E r z i e h u n g s f r a g en arbeitet lebhaft mit den
Eltern zusammen in Ausspracheabenden, die
diesbezügliche Fragen behandeln. Das Haus für
Alleinstehende „Zum Neuen Singen" ist
besetzt. Der Berufsverband für
Hausangestellte arbeitet erfreulich weiter mit
Zusammenkünften geselliger Art und .Kursen zur
Berussweiterbildung. Die Neutrale
Beratungsstelle für Frauen und Mädchen
mit ihren aligemeinen und juristischen Beraterinnen

wird von allen Kreisen ausgesucht und
dient dem Bedürfnis nach Rat und Hilfe bei
Schwierigkeiten mannigfaltigster Art.

Der Jahresbericht von B a s e ila nd, der
anschließend von der Präsidentin Frau Erny-
Christen, Liestal, abgegeben wurde, zeigte, daß
dort neben ihrer ersten Gründung, der H
ausdienst lehre in Baselland, nun eine
Ferien h ì l s e f ür bedürftige Frauen
ausgebaut wird. Die tätige Zentrale Baselland hat
auch eine sehr ergiebige Emigranten hilf e-

sammlun g durchgeführt. Anstelle des erkrankten

Referenten sprach Frl. Göttisheim an der
Jahresversammlung über: „Wie kann ich
als Frau meiner Heimat dienen?"

200or. K0Q->.
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Was junge Gärtnerinnen lernen
Vom Schlußeramen in der Ga rten »

bauschul« Nieoerlenz schreibt man uns:
Am Bortage des theoretischen Schlußexamens
des ZweijohreSkurse» für Berussgärtnerinnen
hatt« die praktischen Prüfungen zur vollen
Befriedigung der Experten stattgefunden. — Die
acht Kandidatinnen hatten zunächst eine kurze

Lehrübung mit Schulkindern abzuhalten. Es

M dies nicht sagen, daß die jungen Gärtnerinnen
bereits als Gartenbaulehrerinnen ausgebildet

seien, fondern bezweckt, den Töchtern
Gelegenheit zu geben zu freiem Bortrag über ein
einfaches gegebenes Thema. Da der Kursus auch
alle verschiedenen Berufszweiae und -Möglichkeiten

berührt, ist ihnen dabei die Möglichkeit
geboten, zu prüfen, ob Freude und Begabung
vorhanden sind, um sich später in Anstalt oder
Schule zu betätigen. Zudem wird den Zuhörern
Gelegenheit gegeben, mit den jungen Gärtnerinnen

besser bekannt zu werden, als «s beim
.Abfragen" allein möglich wäre. Mit
bewunderungswürdiger Frische und Geschick haben sich
die meisten dieser Ausgabe entledigt. —
Anschließend wurde kuiy in Buchhaltung
geprüft, wobei sich erwies, daß die Schülerinnen
gute Begriffe von praktischer Buchhaltung und
Geldverkehr haben. — Nachmittags kamen B l u-
menzucht, Botanik, Gartengestal -
tung, Ob st bau und Chemie an die Reihe.
Sowohl die Antworten, als die ausgestellten
Hefte, Zeichnungen und Blumengebinde bewiesen,
daß viel ernste und erfolgreiche Arbeit geleistet

worden ist.
Nun ziehen sie hinaus, die acht Gärtnerinnen,

in praktische Arbeit in verschiedene Gartenbaubetriebe,

um im Herbst sich ihr Diplom zu
holen. — Wir hätten gerne gesehen, wenn es

mehr gewesen wären, denn der Gärtnerinnenberuf

ist ein Mangelberuf. Es können zurzeit

mehrere schöne Stellen nicht besetzt werden.
Möge sich in Zukunft noch manche Tochter
diesem gesunden und aussichtsvollen Berufe
zuwenden! C. von Tavel, Gärtnerin.

Von Büchern

Schweiz. Strafgesetzbuch — Locke pénal ,ul5»e —
Lockie« penale »vi2?ero

Herausgegeben von Obcrrichter Dr. B. Neidhart,
Zürich. 585 S. — In Leinen Fr. 7.50. Ovell

Füßli Verlag. Zürich und Leipzig.

Der Verlag Orell Füßli reiht mit dieser in handlichem

Format erschienenen Ausgabe des Schweizerisch«

Strafgesetzbuches in den drei Landessprachen
seinen «Taschenausgaben der Bundesgesetze" ein neues
wichtiges Werk an. Durch das am 1. Januar 1342
in Kraft tretende schweizerische Strafgesetzbuch wird
die Rechtscinbeit, zu der sich das Schweizervolk m
der Abstimmung vom 30. Juni 1898 bekannt hat,
vollendet. Die Arbeit des Zürcher Oberrichters Dr.
B- Neidhart hat den großen Borzug für sich, die
mehrsprachige Schweiz nun auch in ihrer
MechtSemheit hinsichtlich des materiell« Strafrechtes

sichtbar werden zu lassen. Dies hat neb« der
hohen ideellen auch eine wichtige praktische Bedm-

Itra/t u Al)«kìtzSe«iFîiiiiiak

Missprang wie ein« Knospe und dann schön und
reis wurde.

„ElinI" tönt« eine Stimme von weit her.
Hansens Mutter. Immer kam sie. wenn... Das

Lächeln im Wasser erstarb. Ein Hauch trübte
das Antlitz: es sank zurück und sah blaß und
verängstigt empor. Ein heißer Schmerz zog Elins
Herz zusammen.

„Elin!" rief es aufs neue.
„Ja", antwortete sie, erhob sich und ging der

Rufenden entgegen.
„Oh", rief Hansens Mutter, „der Schlitten!"

" Elin drehte sich um und sah ihn im Wasser
verschwinden.

„Ich brauche ihn nicht mehr", sagte sie, und ihr
Lächeln war bang und süß wie das zarte Erwachen
dÄ Frühlings.

Mari« Bretjcher.

»Georg Ienatsch, sein Leben und seine Zeit"
von Alexander Pfister.

Verlag Benno Schwabe u. Co., Basel.

Zum 300. Todestage Georg Jenatschs am 24.
Fanuar 1933 erhält diese umstrittenste und zugleich
populärste Gestalt der Bündner Geschichte eine neue
Würdigung und Darstellung. Wer kennt Georg Je-
wmch nicht aus den Romanen von C. F. Meyer
lmd àecher und anderer Schriftsteller? Der Bündner

Alexander Pfister, ehemaliger Lehrer an der
Töchterschule in Basel, vergrößert nicht die Zahl
der modischen romanhaften und wissenschaftlich meist
tzvzeyanen Biographien. Er unterschiebt seinem mit

großer Liebe und minutiöser Genauigkeit und
Gewissenhaftigkeit gezeichnetem Helden keine nicht durch
zeitgenössisch« oder eigene Briefe belegten Züge und
Motive. Aber nicht nur Jörg Ienatsch ersteht vor
unS mit seinem wilden, ungezügelten Temperamente,
den sympathischen und! unsympathischen Seiten
seines starken Charakters, seiner überragenden
Intelligenz, sondern die ganze von hemmungslosen
Leidenschaften hin- und hergerisseue Zeit des
dreißigjährigen Krieges und das traurigste und schaurigste
Kapitel der Geschichte seiner engeren Heimat: Grau-
bündens.

Graubünden erlitt damals nicht allein das — man
möchte fast sag« übliche — Schicksal eines Grenzvolkes.

Es war mit seinen im damaligen Europa
strategisch und wirtschaftlich wichtig« Paßübergängen

ein Spielball der Großmächte geworden.
Mailand-Spanien, Venedig, Oesterreich, Frankreich, die
Protestantischen und die katholischen eidgenössisch«
Orte suchten Einfluß und Herrschaft in Grauvünden
zu erhalt«. Sie marschierten mit ihren Soldaten
durch das Land ober fielen in das Land ein und
brandschatzten es. Mit stets wechselnden Erfolgen.
Daneben kämpfte die katholische Kirche einen
hartnäckig« und schlußendlich erfolgreichen Kampf, die
Reformation nicht über die Alpenscheide gelangen zu
lass« und sie wieder darüber zurückzutreiben.
Graubünden erduldete nicht allein dieses Schicksal eines
Grenzvolkes. Es war auch in sich zerrissen. Die
Zustände waren chaotisch und anarchisch. Katholiken
wüteten gegen Protestanten, Protestanten gegen
Katholiken. Die Anhänger der ein« Großmacht
intrigierten und schadeten und vernichteten ruchlos die
Parteigänger der anderen Großmacht. Mit
Selbstverständlichkeit wurden soviel Bestechungsgelder und
Pensionen, Würd« und Ehrungen fremder Mächte

eingeheimst als zu ergattern möglich war. Das
Volk litt Hunger und alle Schrecken fremder
Invasionen und wurde durch die Pest heimgesucht.

In dies« Verhältnissen wuchs Jörg Ienatsch,
der Sohn streitbarer Cngadiner Pfarrer auf und
wurde selbst einer der verüchtigst« Pfarrer, der
seinem Glaub« und seinen polithchen Anschauungen
mit jedem Mittel Geltung zu schassen versuchte.
Bald irrte er als Emigrant in der Fremde herum
und suchte dort Geld, Waffen u. moralische Unterstützung:

bald übte er mit seinen Partei- und
Glaubensgenossen in der Heimat ein Schreckensregiment
aus. Dann vertauschte er den Talar ganz mit
dem Schwerte und diente fremden Mächten. Aber
er lernte in dieser harten Schule die Spielregeln
des politischen und diplomatischen Lebens gründlich.

Er wuchs zu einer Persönlichkeit, mit der die
Großmächte rechneten. Langsam wandelte er sich

vom fanatischen Glaubens- und Parteianhänger zu
einem Politiker und zum Patrioten. Er sah ein,
daß seine Landsleute Kompromisse im Interesse
Grauvüudms zu machen hatten. Er verstand, daß
Graubündcn seine Selbständigkeit nur währ« könne,

wenn es sich einige und Glaubensfreiheit und
Duldsamkeit regiere. So leitete er eine Politik der
Verständigung mit den Großmächten und zwischen
den beiden Glaubensdogmen ein. Freilich hinderte
sein Uebertritt zur katholischen Kirche seine
Politik- Dieser Ucbertritt darf durch einen im Archiv
der OonZregmic) ckes propsgsncls in Rom neu
aufgefundenen Briefwechsels Ienatsch heute anders als
bisher gewertet werden. Es erfolgte nicht — wie
bis jetzt herrschende Ansicht war. aus politischer
Berechnung, sondern tatsächlich aus religiösen
Motiven.

Seiner engeren Heimat schenkte Ienatsch mit sei-

Jhre warmen, klugen Worte waren allen ms
dem Herzen gesprochen. K. K.-O.

Kleine Rundschau

Theologinuen im Kanton Schafshausen.
Die Antwort der Regierung betr. Zulassung

von Th e olo g i n n en ist beim Kirchenrat
eingegangen; sie sieht in der Verfassung

kein Hindernis dafür. Eine Borlage an die
Synode wird nun vorbereitet werden. E. P. D.

Wer hilft?
Der Klub der Freundinnen junger Mädchen,

Genf. 23, Av, Pietet de Rochemont, wäre dankbar

für Ueberlassung von Büchern in deutscher
Sprache, passend zum Ausleihen an die 16—20-
iährigen Deutschschweizerinnen, die in den Klub konu-i

men und zu Beginn ihres Aufenthaltes noch nicht
französische Bücher lesen können.

^st wobl nickt da und dort ein Buch „versand^
bereit"? Zum voraus best« Dank.

Eine Referentinnenliste
von Frauen, welche bereit sind, in Veranstaltungen

von Frauenvereinen etc. über Fragen

der nationalen Erziehung zu sprechen,

ist soeben vom BundSchweizerischer
Frauenvereine zusammengestellt worden.
Erhältlich durch Frau Rechsteiner-Brunner.
Sekretärin des B. S. F.. Teufen» App.

Zürich: L y c e u m - Club, Rämistraße SS, 17. April.
17 Uhr: Literarische Sektion. Dr. Doris
G äuman n-Wild : Spanische Kunstschätze

in Genf. Mit Lichtbildern. Eintritt für
NichtMitglieder Fr. 1.50.

Redaltion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 8, Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Hàr. Zürich. Freuden«

berastraße 142. Telephon SS.608. ^Wochenchronik: Helme David. St- Galt«, Tellstr. 19.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto weàl

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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ner Verständigungspolitik eine Periode des Friedens.

Bevor Ienatsch jedoch einen wirklichen Erfolg

seiner Bemühungen um die Befriedigung und
die Befreiung Graubündens sehen konnte, fiel er
als Opfer alter Blutrachen. Pfister eruierte die
Mörder in den Personen des Kastellans Rudolf Plantas,

des Sohnes jenes Pompejus Planta, an dessen

Ermordung Ienatsch mitbeteiligt war, und des
Hauptmannes Zambra-Prevost, des Sohnes eines
Opfers des Strafgerichtes von Thnsis, dessen Mitglied

Ienatsch gewesen war. Aber die Hintermän-
ner dieses Mordes war« in einer französisch-protestantischen

Gruppe zu finden. Einen Beweis für
die Mittäterschaft der Katharina Planta (der Lucrecia
im Romane C. F. Mehers) fand Pfister nicht.

Pfister zeichnet in seiner unpathetischen, sparsam«
und den so dramatischen Ereignissen gegenüber
angenehm neutral gehaltenen Sprache die vielen nationalen

und internationalen Gestalten und Gewalten»
die Anteil an dem damaligen Schicksale Graubündens

hatten, oder die Mit- und Gegenspieler
Jenatschs waren.

Der Druck und die Ausstattung des Buches ist —
wie man das vom Verlage Benno Schwabe gewohnt
ist — ausgezeichnet. Als ein Besucher das Buch
auf dem Schreibtisch liegen sah, rief er aus:
„Ienatsch! Ist das heute nötig?". Dieses Buch über
Georg Ienatsch und seine Zeit zeigt gerade heute
eindringlich, von welch überragender Bedeutung für
den Bestand eines Volkes und einer Kultur Rücksicht

gegen Volksgenossen, Einigkeit gegen außen,
Pflege und Wahrung von Recht und Ordnung sind
und was deren Nichtbeachtung für katastrophale Folgen

haben können, i.
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tiznâzewedten Artikel wie: leppicbe su» lickt- unä
wssckecbten kiemii, 7i»xk- unit Lettvàscke (l-eintücker
mit »ckvnen korclen), l)iwsn<!ecken, lVlöbel-, Xissen-
Lckurs- un6 Irsektenstotie, Osktenscliüreen, ?spet«rie-
sscken Su» ltirsn sbgetrsgensn XlsllIei'N «ldsn
«ir Ikn»n »ciiSnl unll »olloe blilisux (di» 2SV cm
brolt), l.Sufer, Vorlsgon, vivvsnrlocken u. iîl»»sn
Ni» áesten unrl NI«I6ung»»tlIclr« können ungs
»cl,nltt»n »esctiickt werrlen, ils» Ver»ctineio»n
gibt tileslgen Irsuen «t«s» Verdienst. «4S2

Kau»«»d»l'«I L»»N»I» <kelnetoberlànâ)
(Zemeinnütsixes I^nternekmen. kitte verlangen Lie Prospekte

Olio KUPP/?l)mep«

»eltt lein
vie »ett S0 àren sner-
ksnnte (ZusIltZt unsere»
N»u»e». Sorzttltixste
Zubereitung unter Verwendung

nur er»tkl»s». rrucbte.

Im vllenverksut:
per i/z kg

Vlerlruclrt —.45
2vetsclrgen. —.50
keiaeclsuden —.50
dvbsnni»deeren —.75
kromdeeren —.75
Heidelbeeren —.70
Xirscken...» —.85
Erdbeeren —.75
Aprikosen —.75
illmbeeren —.85

Orangen.... —.75
VVelcbseikirzcben —.90
Preiselbeeren —.90
tisgendutten — .90
^ptelgeie« -.50
prSbstScksgelee —.70
krombeergelee —.85
dobannisdeergelee —.85
iioidergelee —.75
tiimbeergelee —.85
Stelssse —.45
Xunstkonig. —.70
lVscbboideristwerge -.95
kienenbonig, eckt 2.30

» o U0ckv«r»ll»ung
I^Iekerung trko. ins tlsus.
prompter Verssnd nack
»uswàrts. so-

V4»n» » <«».
Illrlck. 78krlng«r»tr. 24

lelepkon 21758

Lei grüLeren Serilgen ver-
lsngen Sie Sperisi-Okierte

Saàgen- undLanitàtsgesvliàft^

«wnàAt'sê. Oàpâài Is>. 7S.141

l.öwonstrabe 31, Iliriok
Krampiscisrnstrümpts nur vom psciixsLcliâtî

entfernt
konkurronTto», küriost« öob»n6lungs-
clauer, Lncivrfvlg garantiert, mit VIs-
tkormis un6 Präparat voppoi-Vvrfakrvn
Prospekt lsi. 7 5956 pri. Lobaror

Sabnbosstr 94

à Mer IllMc/eà/l
mil voller Osr»ntie illr guten
iitr und lVokIbeksgen

verà /te Seàt im

zp»«ti.ve5e»i«pr

Isus Urznis l 8t. rei.29218
Ur»i>I»»tr, >, 2U?l«I> t

lVo dis dgs Ksill iisrnêk-

men sick immer so sis-

gont?u kieidoo? Dos ist

dooii keine Kunst, nur wissen

muss msn's. vis

sokioksn ikrs Kisidsr eben

regelmässig ?u Isriiniien

tum àmisok steinigen,

dann ssksn sie immer gut

sus und ksiten suck länger

Küsnsokt-7üriok
vi» xrösste tZrbsrsi ». ütism.

Ssiniziinxs-^zkU ö. 8oii«sir

xomdiiw«nck
6ss xröüte Lpeiialksus
fllrKomdlmK^sI

bedient Lie xut, reell
und sekr preiswert

c». 40 àdelle
p.

Xgnzleistrsüe 6, /llricb

//à
F/o^ns^S»««o /S, 4r«?Zr» ^Srers»«t^s«»a

S

ln pràckìizer unä xesun
äer Qex«ncl xeiexeoe.

xut einzerlcktete
leitet junxe Määcken ?u aeldatänäixer Kükiunx äe» ttausveaens an
l/nterrickt unä Umxan8»»pracke krsn^ösisck. Zpracken, Lport, lkusik
proàpekte unä Auskunft äurek äie Leiterin i>4me. ^näerkukren

fools nouvstls ménagère, longn^ sur Veve>

ÄllreMck
Siusmimvllnos
lii88lN>snosi' SslieiîAinz
soiliinsr Smwums
cngöllinsr »sutillllme
»8II8USI' WM
WINS

spirnnosan

«i»«»i».i»
(ultelNLeZ

Nsss-llorsets
i?opsrslur«n u. /indsrungsn
wsrdsn prompt susgekokrt!

kk^tv K.^I.»KLeS7
l/nàor»rtût»«tr. 777

^opîlLki S 7» öl.205

Vorksngs
i'sckkundige öerstung
tluryusiitâtswsre billigst I

Geltestes LperisioeickSkt
Ir»u ^.»rol», avricl»
àgustlri«rg»»se 52. I.
direkt dinier der NedndolitriS«)

ErolZs ssreuds bereiten:

l-Ioisn Sis sick den tsck-^
kundigen Nst und dss K4s-

tsrisi in dem boksnntsn
I-iandarbvitsgssckstt srn

bimmstqusi S2 (b.Nstksus)
a«tl»> Scklattar, Illrick

««rllMieWm Sie Sie
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